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SBORNIR P R A C l FILOZOFICKE F A K U L T Y BRNENSKE UNIVERZITY 
STUDIA MINORA FACULTATIS PHILOSOPHICAE UNIVERSITATIS BRUNENSIS 

A 30, 1982 

A D O L F E R H A R T 

D I E H A U P T T E N D E N Z E N D E R I N D O E U R O P Ä I S C H E N 
L A U T E N T W I C K L U N G 

0. Bei einer oberflächlichen Betrachtung des Wandels, dem die lautliche 
Struktur der einzelnen indoeuropäischen Sprachen im Laufe ihrer Entwicklung 
unterlegen ist, muß man zunächst eine Vielzahl verschiedenster Veränderungen 
und Übergänge feststellen. Falls man jedoch diese Phänomene näher unter­
sucht, kommt man bald zum Schlüsse, daß es einige wenige Entwicklung­
tendenzen gibt, die den gesamten Prozeß des syntagmatischen Lautwandels 
beherrscht haben — zum größeren Teil unabhängig voneinander in einzelnen 
Teilen des ie. Sprachgebiets. Es ist nun die Aufgabe unserer Studie, zu unter­
suchen, welche dieser Tendenzen für die einzelnen Phasen der ie. Sprach­
entwicklung maßgebend gewesen sind. Wir unterscheiden im Folgenden vier 
solche Phasen: protoindoeuropäische, altindoeuropäische, mittelindoeuropä­
ische und neuindoeuropäische. Diese Termini werden einerseits im chronolo­
gischen Sinn (als Bezeichnungen der Zeitstufen), andererseits jedoch im typo-
logischen Sinn (als Bezeichnungen der Typen) verwendet; vgl. noch § 5. 

1. Die p r o t o i n d o e u r o p ä i s c h e Sprache war wohl noch so gut wie 
einheitlich — sowohl in morphologischer, als auch in lautlicher Hinsicht. Ihre 
syntagmatische Struktur scheint einfach gewesen zu sein: es gab nur offene 
Silben, die dem Model CV (bzw. CCV) entsprachen. Die vokalische Kompo­
nente war nach der Meinung vieler Gelehrten phonologisch irrelevant (die 
monovokalische Theorie) oder wenigstens untrennbar mit der konsonantischen 
verknüpft, wobei gewisse distinktive Züge („palatalisiert", „labialisiert", 
„gespannt" u. dgl.) dem ganzen „Syllabophonem" gemeinsam waren (diese 
Theorie ist insbes. bei den sowjetischen Indoeuropäisten beliebt). Über die 
Struktur der syntagmatischen Einheiten höheren Ranges (der Wörter) herrscht 
Unklarheit, doch scheint der Wortakzent eine grammatische Funktion beses­
sen zu haben. Die Quantität der Vokale war in dieser Phase jedenfalls phono­
logisch irrelevant. 

2. In der a l t f n d o e u r o p ä i s c h e n Phase war das ie. Sprachareal bereits 
differenziert — in erster Linie lexikalisch und morphologisch und z. T. auch 
phonetisch. Der (zweifellos stufenweise verlaufende) Untergang der „Laryn-
gale" führte (gemeinsam mit anderen Faktoren) zur Entwicklung der — wohl 
differenzierten — Vokalsysteme. Sowohl dieser Untergang, als auch die Ver-
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änderungen der dritten Serie der ie. Verschlußlaute (der „stimmhaften Aspi­
raten") sind u. E. als Äußerungen einer „antispirantischen Tendenz" zu 
werten (d. h. einer Tendenz zur Eliminierung der Frikativlaute). Die Tendenz 
hommt in ostindoeuropäischen Sprachen besonders stark zum Vorschein: 
während in den westindoeuropäischen Sprachen die Konsonanten der dritten 
Serie durch Frikative (bzw. Okklusive) vertreten sind, finden wir in den ostie. 
Sprachen (indoiranisch, griechisch) Aspiraten. Derselben Tendenz ist wohl 
auch die Labilität der Halbvokale y, w und der Zischlaute zuzurechnen: im 
Altindischen ging z, im Griechischen y und w (im Armenischen nur y) verloren, 
s wurde vielfach zu einem schwach artikulierten h (iranisch, griechisch, arme­
nisch). 

2.1 Was hingegen die syn tagmat i sche Struktur anbelangt, zeigte das 
Altindoeuropäische ein noch fast einheitliches Bild. Dieses stellt das Ergebnis 
von drei am Ausgang der protoindoeuropäischen Phase vollzogenen Ver­
änderungen dar: der „Fernassimilation" in den protoie. Wurzeln, bzw. Wurzel-
- Affix-Komplexen (dh-t > d-t u. dgl.; vgl. die wohlbekannten Distributions­
beschränkungen innerhalb der ie. Wurzeln), der Reduktion (Synkope) der 
Vokale in nichtbetonten Silben und dem Verlust der „Laryngale". Während 
die letzgenannte Entwicklung mit der bereits erwähnten Tendenz (§ 2) zu­
sammenhängt, kommt in den beiden ersteren eine andere Tendenz zum 
Vorschein: die Tendenz zur phonetischen Konsolidierung der Wörter (d.h. 
der Segmente höheren Ranges). Die wichtigsten Folgen dieser drei Prozesse 
waren: 1° Die Dissoziierung der „Syllabophoneme", d.h. Verselbständigung 
der Konsonanten und der Vokale und die Verminderung der Akkomodation 
in den C7-Gruppen auf ein Minimum. —• 2° Die Phonologisierung der Unter­
schiede in der Vokalquantität und Aufkommen von Diphthongen. Die langen 
Silbengipfel waren zweimorig oder dreimorig: zur elementaren rhytmisch-
-prosodischen Einheit wurde statt der Silbe die More . — 3° Es gab wohl 
distinktive Silbenakzente; der Wortakzent war schwach (nicht reduzierend) 
und frei (d.h. distinktiv). — Die Delimitation des Wortes war infolgedessem 
schwach: davon zeugen die Sandhierscheinungen (insbes. im Indichsen, doch 
auch im Iranischen, Griechischen u.a.), die Wirkung des Gesetzes von E . 
Sievers und F. Edgerton (§ 3.3) auch in den Anfangssilben, das Vorkommen 
von tonlosen Wörtern (Enklitika) u. dgl. 

2.2 Diese Charakteristik gilt für die — bereits stark mundartlich diffe­
renzierte spätindoeuropäische Ursprache. In keiner der historisch belegten 
ie. Sprachen ist indessen dieser Zustand unversehrt geblieben; überall sind 
schon Ansätze zur typisch mittelindoeuropäischen Entwicklung zu verzeichnen: 
die Akkomodation in den CV- und Cy-Gruppen (die indoiranische Palatali-
sierung der Velare, die Entwicklung der Cy-Gruppen im vormykenischen 
Griechischen u. dgl.), die Schwächung und Wegfall der Endkonsonanten (ii. 
-s > -h, die Nichtschreibung der Endkonsonanten im Mykenischen usw.), die 
Fixierung des Wortakzentes (im Lateinischen, wohl auch im Iranischen u.a.), 
die Monophthongierung (überall im Gange) u.a. Nicht einmal dem Hethitischen 
blieb eine derartige Entwicklung erspart: die Monophthflngierung, die Assi-
bilation der Dentale (ti > zi) u. dgl. Im Gegenteil bietet eine neuindoeuro­
päische Sprache ein fast treues Bild der altindoeuropäischen Zustände — 
das L i t a u i s c h e : eine morenzählende Sprache mit Silbenakzenten, wo sowohl 
die Monophthongierung, als auch die Palatalisierung der Velare ausgeblieben 
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ist und wo die meisten Konsonantengruppen sowie auch das auslautende -s 
bis heute intakt fortleben. 

3. Die m i t t e l i n d o e u r o p ä i s c h e Entwicklung ist in der ersten Linie 
durch die Tendenz zur phonetischen K o n s o l i d i e r u n g des Wor tes gekenn­
zeichnet. Zum wichtigsten Mittel dieser Konsolidierung wurde der W o r t ­
akzent , dessen kulminierende und delimitierende Funktion nun stark her­
vortrat. Die Fixierung und Verstärkung des Wortakzentes hat allerdings 
eine Kettenreaktion hervorgerufen: Das Prinzip der Morenzählung wurde 
aufgegeben und zur prosodischen Grundeinheit wurde somit wiederum die 
Silbe. Die nichtbetonten Kurzvokale wurden vielfach synkopiert, Langvokale 
gekürzt oder synkopiert: miran., arm., rom. (insbes. afr.), germ. (insbes. ae., 
an.), kelt., toch. (und wohl auch neuanatolisch). Infolgedessen (und auch 
durch andere Faktoren — § 3.3) wurde die distinktive Funktion der Vokal­
quantität eingeschränkt oder ging überhaupt verloren (arm., rom., briton.). 

3.1 In einigen ie. Sprachen führte die Konsolidierungstendenz zu einer 
Fernakkomodation der Vokale im Rahmen des Wortes: der Vokal der Wurzel­
silbe wurde durch den Vokal (bzw. Halbvokal) der nächstfolgenden Silbe 
beeinflußt. Hierher gehört vor allem der west- und nordgermanische U m l a u t 
(i-Umlaut; K-Umlaut = an. Rundung), sowie auch ähnliche Erscheinungen 
im Mitteliranischen, Romanischen, Keltischen u. a. 
3.1.1 In diesem Zusammenhang ist auch die sogen. Epenthese im Avestischen 
und die sogen. Infektion im Altirischen zu erwähnen: die Antizipation des 
i- oder u-Vokals der nächsten Silbe (verbunden mit der Umfärbung des Kon­
sonanten — vgl. noch § 3.2). — Obwohl die Vokale, welche diese Phänomene 
hervorgerufen haben, im Germanischen und Keltischen in der Folge zumeist 
synkopiert, bzw. apokopiert worden sind, lebten sie dennoch als distinktive 
Eigenschaften der vorangehenden Vokale (bzw. Konsonanten) fort, wodurch 
die alte Suffixflexion wenigstens z. T. als innere Flexion erhalten blieb. 
3.1.2 Mit der Konsolidierungstendenz hängt wohl auch der Lautwandel im 
Wortauslaut zusammen. Nachdem sich das Wort den Nachbarsegmenten 
gegenüber deutlich abgegrenzt hatte (in den meisten mittelindoeuropäischen 
Sprachen kommen keine Sandhierscheinungen vor!), machte sich das Gesetz 
des abnehmenden Informationsinhaltes geltend: die informationsärmsten 
Endsilben wurden stark reduziert oder fielen gänzlich weg (was allerdings z.T. 
auch aus ihrer Tonlosigkeit resultiert). Am stärksten betroffen wurden durch 
diese Entwicklung das Mitteliranische, Armenische, Romanische, Keltische 
und Germanische. 

3.2 Ein anderer typischer Zug der mittelindoeuropäischen Lautentwicklung 
ist die v e r s t ä r k t e A k k o m o d a t i o n . Man dürfte wohl darin eine spezifische 
Form der allgemeinen Tendenz zur phonetischen Konsolidierung des Wortes 
einerseits (§ 3), der Silbe andererseits (§ 3.3) erblicken. Es handelt sich zunächst 
um Akkomodationserscheinungen in den Gruppen Konsonant + Vokal (CV) 
— um die P a l a t a l i s i e r u n g und Labialisierung der Konsonanten. Während 
die Labialisierung meistens zu keiner wesentlichen Umgestaltung des Kon­
sonantensystems führt, entstehen durch die Phonologisierung der palatali-
sierten Allophone häufig neue Phonemreihen (palatalisierte Konsonanten im 
Baltischen, Slavischen, Tocharischen usw.). Nochmals zu erwähnen ist in 
diesem Zusammenhang auch die irische Infektion (die palatalisierten Konso­
nanten sind im Neuirischen zu selbständigen Phonemen geworden). Eine 



24 ADOLF E R H A R T 

besondere Bedeutung kommt jedoch der Palatalisierung im engeren Sinn zu, 
d. h. dem Wandel der velaren, bzw. dentalen Verschlußlaute in palatale 
Affrikaten (bzw. Sibilante) durch die Wirkung der e- und i-Vokale: indoiran., 
arm., rom., lett., sl., toch. 
3.2.1 Diese Erscheinungen bedeuten gewissermaßen eine Rückkehr zum 
protoindoeuropäischen Zustand, wo einige distinktive Eigenschaften wohl 
der ganzen C7-Gruppe (dem Syllabophonem) gemeinsam waren (§ 1). Eine 
völlige Restituierung war jedoch in dieser Phase kaum möglich: die Relevanz 
der betreffenden Eigenschaft (insbes. der palatalen Färbung) war auf eine 
Komponente der C7-Gruppe beschränkt. Die Phonologisierung der palatali-
sierten Allophone der Konsonanten (C : C) führte in der Regel zur Entphono-
logisierung der Opposition zwischen den palatalen und nichtpalatalen Vokalen, 
der sogen. E n t p a l a t a l i s i e r u n g . Dadurch wurde bereits im Urindoiranis-
chen die Opposition e : a aufgehoben. In der Folge wurde das alte e auch 
phonetisch entpalatalisiert und fiel mit dem a völlig zusammen — wohl im 
Rahmen der allgemeinen Entpalatalisierungstendenz des Indoarischen, der 
auch die Konsonanten unterlagen (ausgenommen die £-Laute, die eine selb­
ständige Artikulationsreihe gebildet hatten). Im Mittelindischen und Neu­
indischen gibt es keine Palatalisierungserscheinungen mehr: sowohl das neu 
entstandene e, als auch das alte i (das wohl durch seine Verknüpfung mit dem 
Halbvokal y der phonetischen Entpalatalisierung entging) verursachen keine 
Palatalisierung des vorangehenden Konsonanten. Dieses Ausbleiben der 
Palatalisierung hängt vielleicht mit der Inkompatibilität des distinktiven 
Zuges „palatalisiert" mit dem DZ „aspiriert" zusammen, der ja in den 
indoarischen Konsonantensystemen eine wichtige Rolle spielt. 
3.2.2 Diese Vermutung wird durch das Griechische bestätigt, wo es einer­
seits Aspiraten, andererseits jedoch fast keine Palatalisierung in den CV-
-Gruppen gegeben hat. Das ie. e bliebt im Griechischen bewahrt, der palatale 
Halbvokal y ging hingegen verloren (im völligen Gegensatz zum Indoiranis­
chen!). Vgl. § 3.2.7n. Der ebenfalls verlorengegangene Halbvokal w scheint den­
noch in einigen Fällen durch das folgende e (bzw. i) palatalisiert worden zu sein 
(> y; Parallelen findet man im Tocharischen und im Sorbischen). Dadurch 
dürfte wohl der sporadische Übergang w > h(w > y > A!)und insbes. der sonst 
unbegreifliche Lautwandel k*>e > te (u. dgl.) erklärt werden: der DZ „labiali-
siert" wurde durch die Wirkung des folgenden e (bzw. i) zum Gleitlaut y (kae > 
> kye > te > te). 
3.2.3 Die Palatalisierung der Velare fand auch im Armenischen statt, sichere 
Beispiele gibt es jedoch allein für gh (g">h) > j. Für ke > ie (u. dgl.) hingegen 
sichere Wortgleichungen fehlen; die Ursache ist vielleicht in der armenischen 
Lautverschiebung zu suchen (k > kh\). 
3.2.4 Die These vom inneren Zusammenhang zwischen dem Ausbleiben der 
Palatalisierung und dem Vorkommen gewisser konsonantischer DZ wird auch 
durch das — ebenfalls lautverschiebende — Germanische bekräftigt: im Alt­
germanischen gibt es in den C K-Gruppen so gut wie keine Palatalisierung, 
was wohl mit dem Vorherrschen der Opposition Fortes: Lenes zusammen­
hängt (das phonologische Merkmal „gespannt" bewirkt minimale Akkomo­
dationstendenz in den CF-Gruppen). 
3.2.5 Ein völlig abweichende Bild bietet das Slavische, dessen phonologische 
Systeme sowohl palatale, als auch palatalisierte Konsonanten aufweisen. Die 
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Paletalisierung der Konsonanten wurde durch die Entpalatalisierung der 
Vokale begleitet. Der DZ „palatalisiert" der e- und i-Vokale ging auf den vor­
angehenden Konsonanten über oder wurde (im Wortanlaut) zum selbständigen 
Segment (/-Prothese). Schließlich fielen (durch die Kürzung um eine More — 
§ 3.3.1) die beiden hohen Vokale in einem nichtphonematischen Vokoid (ge­
schrieben b oder T> — jenach der Natur des vorangehenden Konsonanten) 
zusammen, während e und a (> o) ihre phonematische Selbständigkeit be­
haupteten — ein Gegenteil der in § 3.2.1 geschilderten Entwicklung im Indo­
iranischen: 

indoiranisch a slavisch e o 

i u a (b, T>) 

Es kam allerdings auch im Slavischen vielfach zur Entpalatalisierung der 
Konsonanten: bereits urslavisch wurden die aus den ie. Palatalvelaren her­
vorgegangenen Zischlaute entpalatalisiert (k' > § > s), später auch die 
Produkte der zweiten Palatalisierung der Velare (k > c) u. a. Ähnliche Phäno­
mene findet man auch im Romanischen (ital. £ = fr. s u. dgl.), Lettischen, 
Neuiranischen u. a. 
3.2.6 Eine ähnliche Entwicklung fand auch im Tocharischen statt: Palatali­
sierung der Konsonanten einerseits, Entpalatalisierung der Vokale anderer­
seits, führten — zusammen mit noch anderem Lautwandel — zu einem recht 
verwickelten Zustand (vgl. noch § 4.3). 
3.2.7 Die palatalen Vokale bilden keineswegs die einzige Ursache der Palatali­
sierung des vorangehenden Konsonanten. In einem noch größeren Ausmaß 
wurde diese durch den folgenden Halbvokal y verursacht. Die Schicksale 
dieser Cy-gruppen (sowohl der alten, als auch der neuentstandenen) waren 
recht manigfaltig. Nur im Altindoiranischen, Gotischen und Altnordischen 
blieben diese Gruppen erhalten (ausgenommen ky > i i . £y und gy > i i . jy, 
an. kkj). Zu erwähnen ist allerdings die bereits urindoeuropäische Entwicklung 
der Cy-Gruppen nach dem von E. Sievers und F. Edgerton formulierten Ge­
setz: in die Gruppen (7+ Sonant wurde in bestimmten Fällen ein Stützvokal 
(in diesem Fall i) eingeschoben. Im Italischen und Keltischen wurde die Lösung 
mit dem Stützvokal i sogar verallgemeinert, worauf das intervokalische y 
geschwunden ist (§ 3.3.3). Im Vulgarlateinischen wurde nachher Ci + V 
wiederum zu Cy V, welches in der Folge dem gesetzmäßigen Wandel unterlag. 
3.2.8 Sonst ist wohl überall bei den Verschlußlauten mit einer Assimilation 
zu rechnen: die Cy-Gruppen ergaben anfangs palatalisierte Geminaten (CO). 
Dies hat sich z.T. im Italienischen (py > ppy u. dgl.) und Altsächsischen 
(dy > tty u. dgl.) erhalten. Zumeist sind jedoch diese Geminaten einem weite­
ren Wandel erlegen: 1° Sie wurden entpalatalisiert (ky > k'k' > mind. kk, 
gr. tt, ae. hh\ dy > ae. tt, ahd. zz; by > mind. bb, ae. pp u. dgl.) oder wurden 
zu echten Palatalen (ty > mind. 16, dy > mind., ital. jj u. dgl.), — 2° Sie 
wurden vereinfacht (was eventuell als direkter Übergang Cy > C gedeutet 
werden dürfte): ky, py > lit. k\ p' u dgl. Meistens finden wir jedoch diese 
Vereinfachung mit dem Ubergang in palatale Affrikaten, bzw. Sibilante 
(ky > arm. £, aksl. 6, toch. 4; gy > arm. £, portug. z, toch. 4; ty > arm. £, 
lit. £, rus. £; dy > arm. £, portug. z, lit. j, rus. § u. dgl.) oder (bzw. zugleich) 
mit der Entpalatalisierung verbunden (ty > gr. s, portug. s, z, tschech. c, 
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toch. ts u. dgl.). — 3° Der erste Konsonant wurde dissimiliert (ty, dy > t'V, 
<f d' > aksl. St, zd). — 4° Der zweite Konsonant wurde dissimiliert. Diese 
Entwicklung ist für die Labiale typisch: im Slavischen wurden p'p', b'b', v'v', 
m'm' zu pl' bl' vi' mV (die sogen. /-Epenthese), im Griechischen und in einigen 
romanischen Sprachen wurden p'p', b'b' zu pt' bd'\ im Gr. wurde pt' folglich 
entpalatalisiert (für by gibt es keine Beispiele), im Rhätoromanischen sind 
pt', bd' noch erhalten, im Provenzalischen zu pö, z, im Französischen zu c 
(> S), j (> z) geworden. 
3.2.9 Die Gruppen Sonant (bzw. Zischlaut s) + y ergaben entweder Gemi-
naten oder wurden umgestellt. Beispiele auf Geminaten: ly > mind., gr., ae., 
ahd. //, ny > mind. nn, ae., ahd. ,nn, sy > mind. u. dgl. öfter finden wir 
jedoch einfache palatalisierte Konsonanten (Vereinfachung? — § 3.2.8): 
ry > lit., sl. r'; ly > it., port., lit., sl., toch. /'; ny > it., fr., sp., port. n, lit. ri, 
sl., toch. n; sy > it. S, z, lit. s\ sl., toch. S. Die Metathese liegt im Griechischen 
und Romanischen vor: ry > gr., fr., sp., port. ir; ny > gr. in; sy > fr. iz, 
sp. is u. dgl. 
3.2.10 Auch die Gruppen mit anderen Sonanten (insbes. I und n) an zweiter 
Stelle — falls nicht durch Vokaleinschub zerlegt (§§ 3.2.7, 3.3) — neigen zur 
Assimilation: Die geminierten Liquiden und Nasale kommen in verschiedenen 
ie. Sprachen häufig vor: rr < rs (gr.,, lat., ir.), < nr (ir.); II < In (gr., lat., ir., 
germ.), < Is (lat., ir.), < dl (gr., lat., germ.); mm < pm, bm (gr., lat., ir.), 
< dm (lat., ir.); nn < dn (ai., lat.), < nw (germ.), < np, nr, rn (an.), < tsn 
(gr.) u. dgl. — Eine totale Assimilation der Verschlußlaute kommt dagegen 
nicht so häufig vor. Geminierte Verschlußlaute gibt es im Indischen, Griechi­
schen, Lateinischen (bes. im Vulgärlatein), Keltischen, Germanischen und 
Tocharischen, nur ein Teil davon entstand jedoch durch die Assimilation in 
Verschlußlautgruppen. Zum anderen (wohl größeren) Teil sind sie durch die 
Assimilation in den Gruppen Verschlußlaut + Sonant (Nasal, y — § 3.2.8), 
durch sekundäre Doppelung nach einem kurzen Vokal (§ 3.3) oder durch die 
expressive Doppelung zustandegekommen. Konsequent durchgeführt wurde 
die Assimilation in Verschlußlautgruppen allein im Mittelindischen und Italie­
nischen (pt, kt > U, gd > dd u. dgl.), wohl im Zusammenhang mit der Ten­
denz zur Silbenöffnung (§ 3.3.2). 

3.3 Wie bereits in § 3.2.1 angedeutet, wurde in der mittelie. Phase durch 
die Einwirkung des zentralisierenden Wortakzentes auch die Si lbe als pro 
sodische Grundeinheit rehabilitiert. Man dürfte wohl auch im Rahmen der 
Silbe von einer Zentralisierungstendenz sprechen, die u.a. in den soeben be­
sprochenen Akkomodationserscheinungen und in der fast überall verlaufenden 
Monophthongierung zum Ausdruck kommt. Als eine spezifische Form dieser 
Tendenz dürfte vielleicht auch die uralte Abneigung gegen dreimorige Silben 
gewertet werden: die urindoeuropäische Zerlegung der Cfl-Gruppen nach 
dem Gesetz von E. Sievers und F. Edgerton (CVCRV > CVCRV, CVCCRV 
> CVCC°RV, § 3.2.7), der in altindoeuropäischen Sprachen (griech., lat. u.a.) 
erfolgte Wegfall der zweiten Komponente der Langdiphtonge oder ihre 
Kürzung, die Kürzung nach dem mittelindischen Morengesetz (VCC >VCC) 
u. dgl. In der letztgenannten Entwicklung spiegelt sich die typisch mittel­
indoeuropäische Tendenz ab, ein Gleichgewicht in der Quantität des Vokals und 
des folgenden Konsonanten (Konsonantengruppe) zu erzielen — das Prinzip 
„langer Vokal — kurzer Konsonant", „kurzer Vokal — langer Konsonant". 
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Im Rahmen dieser Tendenz kommt es bereits in der altindoeuropäischen Phase 
zur Ersatzdehnung des Vokals für einen verlorengegangenen Konsonanten 
(Nasal, Zischlaut u. dgl.) oder zur Verdoppelung des Konsonanten nach einem 
kurzen (gekürzten) Vokal (gr., lat., germ.). Im Vulgärlatein, im späteren 
Germanischen und im Neuindischen führte diese Tendenz zur Neuregelung 
der Vokalquantität (Kurzvokale wurden vor einfachen Konsonanten gedehnt, 
Langvokale vor Konsonantengruppen gekürzt). 
3.3.1 Etwas abweichend verlief diese Entwicklung im Urs l awi schen , wo 
die zentralisierende Wirkung des Wortakzentes nicht eintrat und das Prinzip 
der Morenzählung zunächst erhalten blieb. Die zentralisierende Tendenz 
innerhalb der Silbe führte wohl zu einer allgemeinen K ü r z u n g um eine 
More . Diese ging als selbständiges Segment verloren, ein distinktiver Zug 
des verlorengegangenen Vokals oder Konsonanten ist dennoch vielfach auf 
die vorangehende More (bzw. Iniziale) übergegangen. Das Slavische bietet 
somit eine Parallele zur germanischen und keltischen Entwicklung innerhalb 
des Wortes — der Erhaltung eines DZ des Vokals der synkopierten Silbe beim 
vorangehenden Vokal oder Konsonanten (§§3.1, 3.1.1). Dadurch läßt sich 
eine Reihe von typisch slavischen Phänomenen erklären: die Entstehung der 
Nasalvokale (VNC > VDC), die slavische Monophthongierung (ei > i, ou > u 
usw.), die Entpalatalisierung (und Entlabialisierung) der Vokale (§ 3.2.5) u.a. 
Wie schon im § 3.2.5 erwähnt, wurden die Kurzvokale i, u infolgedessen zu 
einem nichtphonematischen Laut 9 (= b, -b). Die besondere Neigung dieser 
Vokale zur Reduktion, bzw. zur völligen Synkope zeigt sich u.a. auch im 
Armenischen (in prätonischen Silben) und in nördlichen Dialekten des Neu­
griechischen. 
3.3.2 Auch die radikale Vere in fachung der Konsonan teng ruppen im 
Slavischen („das Gesetz der offenen Silben,,) hängt offensichtlich mit der 
Zentralisierungstendenz innerhalb der Silbe zusammen. Der Neigung zu offenen 
Silben begegnen wir allerdings auch in anderen ie. Sprachen: es gibt ja eine 
allgemein verbreitete Tendenz, die Struktur der Silbe dem optimalen 
Model CV anzunähern. Besonders intensiv wirkte sie jedoch gerade in der 
mittelindoeuropäischen Periode: sie führte zum Ausfall der silbenschließenden 
Konsonanten (d.h. zur Vereinfachung der Konsonantengruppen), zur Metathese 
der Gruppen mit r und l und zur A n a p t y x e . Anaptyktische Vokale kommen 
fast überall vor: mind., niran., narm., rom., kelt., toch. u.a. (vgl. noch § 4.3). 
Die Metathese der Gruppen mit r, l trat außerhalb des Slavischen z.B. auch 
im Iranischen ein (VCr > VrC u. dgl.). Eine radikale Vereinfachung der 
Konsonantengruppen erfolgte im Mittelindischen (§ 3.2.10) und in Romani­
schen (insbes. im Altfranzösischen). Auch die nur fragmentarisch bekannten 
neuanatolischen Sprachen (das Lykische u.a.) zeigten deutliche Spuren der 
Wirkung eines „Gesetzes der offenen Silben". 
3.3.3 Die pa rad igmat i sche Entwicklung (Umgestaltung der Lautsysteme) 
ist in der mittelindoeuropäischen Phase vor allem durch zyklische Mutationen 
der Konsonanten (germ., arm.) und durch die Phonologisierung der Palatale 
(§§ 3.2n.) gekennzeichnet. Zu erwähnen ist noch die Labilität der Phoneme 
h, y und w (vgl. § 2), die nun auch in westie. Sprachen zum Vorschein kam: 
der Verlust von h (die Entphonologisierung der Opposition h : 0) im Griechi­
schen, Romanischen, Irischen u.a., der Verlust von y (ir.) oder seine Umwand­
lung in j (rom.) u. dgl. 
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4. Die mittelie. Sprachen boten demzufolge — auch was die syntagma-
tische Struktur betrifft — kein einheitliches Bild mehr. In der folgenden 
Entwicklungsphase haben sich diese Unterschiede noch vertieft. Der syntagma-
tische Lautwandel, der diese Weiterdifferenzierung verursacht hat, entspricht 
einigen für diese n e u i n d o e u r o p ä i s c h e Phase charakteristischen Tendenzen. 

4.1 Der Übergang von der mittelie. zur neuie. Stufe wurde wohl durch 
eine Verstärkung der dominierenden Silbe eingeleitet, die sich einerseits in 
der Diphthongierung der betonten Langvokale (c > ie, ö > uo u. dgl.: rom., 
ir., mhd., atschech. u.a.), andererseits in der fortschreitenden R e d u k t i o n 
der nichtbetonten Vokale manifestiert. Diese wurden vielfach zu einem nicht-
phonematischen Vokoid ? (nind., niran., arm., afr., mengl., mhd., dän. u.a.; 
in der Graphik zumeist e). 

4.2 Nicht nur die Vokale, sondern auch die Konsonanten wurden in 
dieser Entwicklungsphase geschwächt: in der intervokalischen Stellung wurden 
Tenues sonorisiert, Mediae spirantisiert und Frikative wurden vielfach zu 
h, y, l, oder sogar zu 0. Eine solche Entwicklung fand im Indischen, Iranischen, 
Armenischen, Griechischen, Romanischen und Keltischen statt. Zum völligen 
Schwund intervokalischer Verschlußlaute kam es insbes. im Mittelindischen 
und Altfranzösischen. Der infolgedessen entstandene Hiatus wurde zumeist 
durch Vokalkontraktion beseitigt (-> neue Langvokale). — Auch in der Posi­
tion zwischen V und G wurden die Verschlußlaute oft spirantisiert und die 
auf diese Weise entstandenen Frikative vielfach zu y oder w geschwächt (be­
reits aind. azC > awC, ayC\). Durch diesen und noch anderen Lautwandel 
(VIC > VuC, Metathese — § 3.2.9) kamen im Arm., Afr., Ir., Dän. u.a. neue 
Dipthonge auf. 

4.3 Ein typisch neuindoeuropäisches Phänomen ist der Ausfall (Wegfall) 
der reduzierten (nichtphonematischen) Vokale, die entweder durch die in 
§4.1 erwähnte Reduktion (fr., engl., nhd. usw.), oder durch die Kürzung um 
eine More (§3.3.1; sl., toch. ?), oder aber sekundär durch Anaptyxe (§3.3.2) 
entstanden sind. Dennoch sind nicht alle derartigen Vokale geschwunden. 
Im Slawischen sind sie nach der sogen, /er-Regel entweder gefallen, oder wurden 
zu Vollvokalen (ähnlich wohl im Tocharischen). In anderen ie. Sprachen gibt 
es offensichtlich keine feste Regeln: in einem Teil der Fälle sind sie endgültig 
geschwunden, in einem anderen sind sie sozusagen fakultativ geworden. Ihre 
Realisierung hängt dann von verschiedenen Faktoren ab: von der konsonan­
tischen Umgebung, vom Stil (Schriftsprache — Umgangsprache), vom Rede­
tempo u. dgl. Zur Erhaltung dieser Vokale — zumindest in bestimmten 
Positionen — haben auch die Grammatiker (insbes. im Französischen) und die 
Autorität der archaischen Gelehrtensprache (Sanskrit bei neuindischen 
Sprachen) beigesteuert. 

4.4 In einigen neuindoeuropäischen Sprachen sind zyklische Mutationen 
der Vokale eingetreten, die einerseits Monophthongierung der z.T. im Mittel­
indoeuropäischen neuentstandenen Diphthonge (§§ 4.1—2), andererseits Di ­
phthongierung von i (> ai), ü (> au) u.dgl. einschließen (engl., d., tsch. u.a.). 

4.5 Dies alles bedeutet eine Abschwächung des in der mittelindoeuro­
päischen Phase herrschenden Prinzips der Silbenzählung: es entstehen neue 
Konsonantengruppen (die sogen. Zwischenspiele, wo die Grenzen zwischen zwei 
Silben schwer zu ziehen sind), das Wort darf wieder konsonantisch auslauten 
und in einer Reihe von Sprachen gibt es Diphthonge und distinktive Vokal-
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quantität, sodaß man sogar im gewissen Sinn von einer Erneuerung des Mo-
renprinzips sprachen dürfte. Zugleich ist ein gewisser Abbau der phonetischen 
Autonomie der Wörter zu beobachten: insbes. im Französischen, doch auch 
im Neugriechischen u.a. spielt Sandhi wieder eine größere Rolle. 

5. Wie bereits im § 4 betont, bieten die n e u i n d o e u r o p ä i s c h e n Spra­
chen ein buntes Bild. Nur ein Teil der heutigen ie. Sprachen kann auch vom 
typologischen Standpunkt aus als ,,neuindoeuropäisch" bezeichnet werden. 
Echt neuie. sind u.a. das Tschechische, Slovakische, Serbokroatische, Deutsche, 
Niederländische, Dänische, ferner wohl auch mehrere neuindische und neu-
iranische Sprachen. Wenn nicht alle, so zumindest ein größerer Teil der im 
§ 4.5 genannten Merkmale ist hier vorhanden: schwacher (nichtreduzierender) 
Wortakzent, distinktive Vokalquantität, Diphthonge, schwache Akkomodation 
in den CF-Gruppen und sogar das Prinzip der Morenzählung (slovakisch, 
dänisch). 

5.1 Einige neuindoeuropäische Sprachen scheinen hingegen wenigstens 
zum Teil im mittelindoeuropäischen Zustand verblieben zu sein: das Italie­
nische, Spanische, Neugriechische u.a. Als typische (wenn auch nicht überall 
im gleichen Maße vorhandene) Merkmale sind anzuführen: der ziemlich 
starke Wortakzent, Fehlen der distinktiven Quantität und der Diphthonge, 
Tendenz zur Silbenöffnung, Spirantisierung der intervokalischen stimmhaften 
Verschlußlaute u.a. 

5.2 Andere neuie. Sprachen sind durch eine Sonderentwicklung vom neu­
indoeuropäischen Typ (im engeren Sinn) abgewichen: Im Französischen 
bilden die durch die Reduktion und Konsonantenschwund stark abgekürzten 
Wörter Phonemketten unter der Dominanz eines Gruppenakzentes (die 
Delimitation wird geschwächt und es zeigt sich eine starke Tendenz zur Silben­
öffnung). Ähnliches findet man im Bengalischen. Im Schwedischen (und 
Norwegischen) sind durch sekundäre Entwicklung die Silbenakzente neu 
aufgekommen (ein altindoeuropäischer Zugl); distinktive Vokalquantität 
und Dipthonge sind hingegen nicht vorhanden. Im Russischen hat der starke 
Wortakzent eine Reduzierung der nicht-betonten Vokale herbeigeführt (ein 
mittelie. Zug); demgegenüber stellt die Freiheit (die distinktive Funktion) des 
russischen Akzentes ein altie. Erbe dar. — Der altindoeuropäische Typus des 
Litauischen beruht — wie schon im § 2.2 betont — eindeutig auf Konservierung 
des alten Zustandes. Das nächstverwandte Lettische wurde bereits von einigen 
mittelie. Veränderungen betroffen (Fixierung des Wortakzentes, Palatali-
sierung u.dgl.), ohne dadurch seine im Wesentlichen noch altindoeuropäische 
Prägung eingebüßt zu haben. 

5.3 Wenn man abschließend die ganze greifbare Entwicklung der syntagma-
tischen Modelle der indoeuropäischen Sprachen überblickt, so bekommt man 
unumgänglich das Bild einer S p i r a l e : der altindoeuropäische Typus stellt 
zweifellos eine neue Qualität dar, der mittelindoeuropäische Typus bedeutet 
hingegen gewissermaßen eine Rückkehr zum protoindoeuropäischen Zustand 
und der neuindoeuropäische Typus trägt wieder wenigstens einige Züge des 
altindoeuropäischen. Ob die zukünftige Entwicklung zu einer Erneuerung des 
mittelindoeuropäischen Typs führen könnte, ist kaum zu entscheiden. 
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H L A V N I T E N D E N C E I N D O E V R O P S K E H O H L Ä S K O V E H O 
V f V O J E 

Pfi zkoumani vyvoje zvukove stavby indoevropskych jazykfi lze pozorovat jiste zäkladni 
tendence, charakterizujici jednotlive fäze vyvoje techto jazykü. — Syntagmatickä struk­
ture protoindoevropskdho jazyka byla patrnö jednoduchä: existovaly pouze slabiky 
odpovidajici modelu CV (resp. CCV), pficemz vokalicka slozka byla podle znaSnS rozsife-
neno näzoru fonologicky irefevantni, resp. Ivofila s konsonantickou sloikou nerozluSnou 
jednotu („sykbofonem ). — V staroindoevropske fäzi byl ide. areöl jii diferencovan, 
a to pfedevsim po stränce lexikälni a morfologicke, zcasti vsak i fonetick6. PfispSly k tomu 
zejmena promSny tfeti serie okluziv („aspirÄt") a zänik laryngäl: oba procesy patrne 
pfedstavuji projevy tendence k eliminaci frikativ. Co se vsak tykä syntagmaticke struktury, 
skytaly staroide. dialekty jestö temer jednotny obraz. Ten byl vysledkem jednak zäniku 
laryngäl, jednak zm&n vyvolanych tendenci k foneticke' konzolidaci slova — pfedevsim 
redukce (synkopy) nepfizvucnych slabik. Düsledky tßchto zmen byly: 1. Disociace sylabo-
fonemü (osamostatneni souhläsek a samohlösek) a oslabeni akomodace ve skupinäch CV. — 
2. Fonologizace rozdilü v kvantitö vokalü a vznik diftongu. Zäkladni rytmicko-prozodickou 
jednotkou se stala möra. — 3. Vznik slabiinych pfizvuku (?). — Delimitace slov byla je§t6 
mälo rozvinuta (sandhiove jevy). — V zadnem dochovanöm staroindoevropskem jazyce 
neni tento stav zachovän beze zmen: vsude jej jii narusily poöinajici stfedoindoevrojpske 
zmeny (palatalizace, monoftongizace aj.). Nejvernejsi obraz staroide. stavu skytä litevstina 
(!): uchovavä' mörovy princip, mä slabicne pfizvuky, neprovedla monoftongizaci a palata-
lizaci, uchovala koncove -s atd. 

Pro stfedoindoevropskou fäzi je Charakteristika pfedevsim tendence k daläi kon­
zolidaci slov. Jejim nejdulezitäjsim projevem byla fixace a zesileni slovniho pfizvuku; to 
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vedlo k synkopä nepfizvucnych krätkych a kraceni dlouhych samohläaek. Mörovy princip 
byl tak znovu nahrazen principem slabicnym a üloha kvantity byla omezena nebo v&bec 
zanikla (arm., rom. aj.). Projevem tendence ke konzolidaci slova byla däle dälkovä akomo-
dace samohläsek (pfehlüska v germ. aj.). Tytei pfißiny patrnß vediy k radikälnim zmenäm 
na konci nyni plnie samostatnych slov: zäniku koncovych souhläsek, apokopS koncovych 
slabik apod. 

Dalsim pfiznaönym rysem stfedoide. vyvoie bylo posileni akomodaönich tendenci ve 
skupinäch CV & CC. Jde v prve fadö o palatalizaci souhläsek vlivem näsledujicich vokälu 
nebo konsonantu y (palatalizace v uzsim smyslu, irskä infekce apod.). V techlo jevech lze 
spatfovat jeden z projevü zminene ui rehabilitace slabiky. Sou6asn6 s palatalizaci dochazelo 
ovSem take k depalatalizaci souhläsek i samohläsek. Sem patfi zejmena splynuti vokälu 
e a a v indoiränstinS, depalatalizace vokälu ve slovanStine aj. NSktere distinktivni rysy 
souhläsek byly ovsem — jak se zdä — pfekäikou jejich palatalizace: aspirace (indicke j.) 
a napjatost (germänske j.). — V jeste' vetSim meritku dosio k palatalizaci souhläsek vlivem 
polosamohläsky y. Ta patmö vytväfela s pfedchäzejici souhläskou palatalizovane geminäty 
(CC), jei vStsinou poaieiialy daliim zmSnäm: depalatalizaci (stfind., f., germ.), zjednodu-
seni (halt., toch.), disimilaci (vyvoj labial + y v sl., f., rom.), metatezi apod. K üplne 
asimilaci dochazelo takö ve skupinäch dvou okluziv (nejdüslednSji v stfind. a ital.). 

ZminSnä ui „rehabilitace slabiky" vedla däle ke zmenäm kvantity vokälu: kraceni pfed 
skupinou souhläsek,^pfip. dlouzeni pfed jednoduchou souhläskou (stfind., rom., germ.). Tyto 
zmeny kvantity (php. üplny zänik jeji distinktivni funkce) nesouvisely uz se slovnim pfi-
zvukem, ale vyplyvaly z centralizacni tendence v rämci slabiky. Ta se projevila i v jazycich 
bez silneho slovniho pfizvuku: v praslovanstine' vedla ke zkräceni o jeanu möru. Tak dosio 
ke kraceni dlouhych, k dusledne monoftongizaci, ke vzniku nosovych samohläsek a nefo-
nematickeho vokälu a („jerü"). NSkterä distinktivni rysy zaniknuvSi mory pfechäzely 
pfitom na pfedchäzejici souhläsku nebo samohläsku (nosovost, palatälnost i apod.), coz 
pfedstavuje obdobu vyvoje, jenJ probShl v germänskych a keltskych jazycich v rämci 
slova (pfehläska, infekce). S centralizacni tendenci souvisi i zjednodusovani skupin (zänik 
souhläskovych köd podle „zäkona otevfenych slabik"), jez mäaspof i casteönou obdobu 
v jinych stfide. jazycich (stfind., rom.). 

V novoindoevropske fäzi se ide. jazyky dä le rozrüzfiovaly co do syntagmaticke 
struktury. Na zaöätku teto fäze vedlo dalsi zesileni dominantni slabiky jednak k diftongi-
zaci dlouhych pfizvucnych vokälu (e > ie apod.), jednak k redukci nepfizvucnych — k jejich 
poklesu na nefonematicky vokal a (stfr., stfangl., stfhn., dän. aj.; v sl. a snad i v toch. 
vznikal mörovym kräcenim!). V dalsim vyvoji toto J vötsinou zanikalo (resp. se stävalo 
fakultativnim — fr. cl), v nökterych pfipaaech se vokalizovalo (jerove pravidlo ve slovan-
itinö). Tim vznikaly nove souhläskove skupiny a souhläsky se opet objevily v koncove 
pozici. Jinym pfiznacnym rysem novoide. vyvoje je oslaboväni, pfip. üplny zänik souhläsek 
v intervokalicke pozici (ind., irän., f., rom., kelt.). Zänik souhläsek tu vedl ke vzniku hiätu, 
kontrakci pak vznikaly novä delky. Oslabeni souhläsek v prekonsonaticke pozici vedlo 
n&kde ke vzniku novych diftongü (arm., stfr., ir., dän.); ty vznikaly rovnöz metatezi apod. 
V nßkterych ide. jazycich (angl., nSm., c.) doslo pozdeji k cyklickym mutacim samohläsek — 
k monoftongizaci novych diftongü, diftongizaci i, ü apod. — Tento vyvoj vedl k oslabeni 
slabicneho principu a tim do jist6 miry vlastnö k restituci staroindoevropskeho stavu. To 
se projevuje i v oslabeni delimitace slov (zejmena fr.). — Novoide. typ (v uzsim smyslu) 
reprezentuji nejlepe ceitina, slovenstina, srbocharvätstina, nömcina, anglictina, dänstina 
a dalsi jazyky. Nöktere novoide. jazyky konzervuji — jak se zdä — stfedoide. typ: italStina, 
ipanelStina, novofe6tina aj. Zvlastni misto zaujimaji —v düsledku daläich zmen — fran-
couzitina, svedstina, ruätina aj. LitevStina (a do znacnä miry i lotyStina) konzervuji na-
proti tomu staroide. typ. 

Ührnem lze konstatovat, 2e vyvoj syntagmaticke struktury indoevropskych jazykü 
probihal spirälovite: stfedoindoevropsky typ vykazuje shodne rysy s protoindoevropskym 
Stavern a novoindoevropsky typ se v mnohem podobä staroindoevropskemu typu. 




